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Sie können das Fragen nicht lassen
Oper heute Das Schimpfwort «Regietheater» ist virulent.
Kürzlich hat Andreas Homoki mit seinem «Heimatstil-Lohen-
grin» die Diskussion neu angeregt. «Oper der Beliebigkeiten»
titelte die NZZ einen Beitrag zur Regiepraxis der Gegenwart.

«Opernbesucher wissen norma-
lerweise, auf was sie sich einlas-
sen, und sie gehen nicht unbe-
dingt ins Theater, um sich dort
mit Prostitutions-, Drogen- und
Sexproblemen oder politischen
Kontroversen der Gegenwart
konfrontiert zu sehen.Auchnicht
mit den Massenbesäufnissen auf
der Wiesn oder an einer Älpler-
chilbi.» So lautete einerder vielen
zustimmenden Kommentare auf
den Artikel in der NZZ des Zür-
cherMusikwissenschaftlers Lau-
renzLüttekenvom24. 9. SeinBei-
trag war ein Rundumschlag, die
eben über die Bühne gegangene
«Lohengrin»-Inszenierung des
Opernhaus-IntendantenAndreas
Homoki war abermitgemeint.
DerLohengrin-Schwan imbay-

rischenDorf,wo sichdoch allent-
halben Gänse zeigen müssten?
Ein «Rosenkavalier» Octavian in
Jeans, der «in einerDameSchlaf-
zimmer seinen Degen herumlie-
gen» lässt? Es ist gewiss berech-
tigt, sich an den Widersprüchen

zum Text, die sich in solch «ver-
fremdeten» Inszenierungenerge-
ben, zu stören, undes ist vielleicht
nichtnur einWitz, vonderGnade
der prekären Textverständlich-
keit in der Oper zu sprechen, von
derdieRegisseureprofitieren. Ist
damit aber auch der Stab über
dem gebrochen, was als «Regie-
theater» bezeichnet wird und oft
so gut wie ein Schimpfwort ist?

Julius Cäsar am Handy
So verständlich das verbreitete
Unbehagen ist, so problematisch
ist es allerdings in der Form des
Generalverdachts, heute seien
Regisseure amWerk, die nur ihre
eigenen Süppchen kochten und
sich einen Deut um die Intentio-
nen des Komponisten scherten.
Das dürfte in der Mehrheit der
Fälle nicht zutreffen. Oft ist, was

als Eigenwilligkeit erscheint, die
Konsequenz gerade einer sehr in-
tensivenAuseinandersetzungmit
dem Werk, und die Ernsthaftig-
keit und Leidenschaft, ja Beses-
senheit des Theatermachens ist
mitHänden zu greifen: Sie lieben
– wie Elsa in «Lohengrin» – und
können das Fragen nicht lassen.
DasProblembestehtdarin, dass

die gründlicheSichtvonRegisseu-
ren die szenische Oberfläche auf-
bricht – oder auch zerstört.«Auf-
brechen» ist ein emphatischer
Begriff im Kontext des heutigen
Opernbetriebs, «zerstören»nicht,
abereshandelt sichumdenselben
Sachverhalt, nur nicht um diesel-
be Perspektive. Wo das Unbeha-
gen einsetzt, wannRegie als «Un-
tat» erscheint, lässt sich deshalb
kaum mit generellen Richtlinien
bestimmen, und so bleibt jede In-
szenierung das Glück oder das
Elend imEinzelfall.
Was «Werktreue» bei einer

Opernaufführung heisst, ist zu-
mindest, was die musikalische
Seite betrifft, mehr oder weniger
klar. Sie hat einen hohen Stellen-
wert, seit die Musikwissenschaft
«textkritische Ausgaben» publi-
ziert und die «historische Auf-
führungspraxis» sich umdie «au-
thentische»Wiedergabebemüht.
Während sodieMusikerheute im
Orchestergraben mit genauer
Lektüre gegen die «Schlamperei-
en»derTraditionankämpfenund
Dirigenten den Sängern unge-
schriebene Fermaten und hohe
Cs verbieten, können Regisseure
offenbar mit grösster Noncha-
lance vom «Text» abweichen und
sich alles erlauben, um die Oper
der Ästhetik oder auch nur der
Mode der Gegenwart anzuglei-
chen, sodass ein Julius Cäsar
schonmal insHandy singt.

Werk und Vision
Darüberkannmansich lustigma-
chen–ähnlichwie sichOpernver-
ächter überhaupt darüber lustig
machen, dass ein Julius Cäser
singt. So einfach ist die Sacheaber
nicht. Die Forderung nach text-
treuer Inszenierung oder gar,
Hand in Hand mit historischer
Aufführungspraxis, nach histori-
scher Inszenierungspraxis wäre
wohl auchnicht das, was ein Pub-
likum sehen möchte. Die Insze-
nierung des Barocktheaters anti-
ker und mythologischer Stoffe
war ja wohl weniger antik und
mythologisch als eben barock.
Auch die Uraufführung bietet

nur eine Sicht auf dasWerk.Wag-
ner selberwar,wiemanweiss,we-
nig glücklich über seine Germa-
nen in Bayreuth, und wenn wir
uns einen mittelalterlichen «Lo-
hengrin» wünschen, dann bitte
nicht einen filzigen und blecher-
nen, von Mannen mit angekleb-
ten Bärten bevölkerten, sondern
einen stilisierten, aber auchnicht
einen dermassen abstrahierend

formalisierten, wie ihn Robert
Wilson einst zeigte. Homokis
bayerischer «Lohengrin», der im
Volkstheater einen neuen ästhe-
tischen Ansatz findet, geht all
demaus demWegund erzählt die
Geschichte auf ihre Weise –
durchaus stimmig und mit einer
«schönen» Antwort zur Frage
nach Wagners merkwürdiger
Heilsfigur.Manmussdiese Insze-
nierung nicht als das A und O der
«Lohengrin»-Deutung betrach-
ten. Aber kann man es uns über-
haupt rechtmachen?

Das Drama in der Musik
Und Verdi? Unbedingt möchte
man in seinenDramenMenschen
aus Fleisch und Blut auf der Büh-
ne haben. Im minutiösen Dialog
mit seinen Librettisten strebte
dieser «uomo di teatro», wie er
sichsah,danach,WortundTonfür
die Konkretheit der Situation auf
den Punkt zu bringen. Aber Verdi
ist auchein interessanterFall,was
dasVerhältnisvonOperndramatik
und Stoffvorlage betrifft. Im Falle
von «Unballo inmaschera» ende-
te der Kampf mit der Zensur da-
mit, dass die Oper um den schwe-
dischen König zum Drama um
einen Gouverneur von Boston
wurde. Karriere machte sie auch
so. Während heute alte Geschich-
ten indieJetztzeitverlegtwerden,
musste Verdi es im Falle seiner
Gegenwartsoper«LaTraviata»zu-
lassen,dassdieHandlungvomPa-
ris des 19. Jahrhunderts ins frivole
18. zurückverlegt wurde, um das
Publikumzu schonen.

Zu «La Traviata» gehört aber
auch die Tatsache, dass Verdi das
Werkursprünglichmit demAller-
weltstitel «Amore e morte» ver-
sehen wollte. Was hier gespielt
wird, das lässt sichdaraus schlies-
sen, betrifft jede Zeit und wird
zum Bühnenereignis in welchem
Kostüm auch immer – oder auch
ohneKostüm.Konzertante, halb-
szenische Aufführungen, ja sogar
der reine Arienvortrag im Kon-
zert, bestätigen das immer wie-
der, undzwarnicht darin, dass die
Musik sich selber genügt, sondern
in der Erfahrung, dass schon die
Musik und der Sänger im Gesang
den szenischen Impuls, Figurund
Handlung, in sich tragen.

Bedeutet dies, Inszenierungen
sollten sich zurücknehmen und
das Feld dem musikalischen
Geschehen überlassen, oder im
Gegenteil, dass dieRegie aus dem
Dienst der Musik entlassen wer-
denundandereWegegehenkann,
eben weil die Musik das Drama
für sich selber erledigt?

Von Fall zu Fall
Die Oper ist ein grossartig kom-
plexesWesen.Ambivalenzenund
Paradoxien bestimmen die Gat-
tung, undnichtnur jede Inszenie-
rung, sondern auch jede Auffüh-
rung ist eben eine Sache von Fall
zu Fall. Das macht auch jede Be-
gegnung mit einer Neuinszenie-
rung zunächst einmal spannend.
Dass es immer wieder dieselben
Opern sind, die so indenBlick ge-
raten, istTeil des Spiels, aber auch
Teil des Problems mit den Regis-
seuren: Das grosse Repertoire
trägt alle Last der Gegenwart.
Die kreativen Regisseure soll-

ten sich besser mit zeitgenössi-
schen Komponisten zusammen-
tunundneueWerke schaffen, lau-
tet deshalbdernaheliegendeVor-
schlag. Aber finden sie für ihr
Anliegen auch ein Publikum, wie
es Mozart und Puccini noch im-
mer haben? Das Opernpublikum
lebt vom Glück, dass die Grossen
von einst auch heute noch viel zu
sagen haben, dass ihreWerke uns
bewegen und aufwühlen, ganz
gegenwärtig. Aber gegenwärtig
heisst auch mit den Problemen
und Kontroversen der Gegen-
wart. Herbert Büttiker

Der Stilwandel ist unumkehrbar – die Frage ist, wohin er führt und wie ein verantwortungsvoller Opernbetrieb
mit dem grossartigen Erbe umgeht: Szene aus der ersten «Lohengrin»-Inszenierung in London um 1870. pd

Geschichten
der anderen
Kunsthaus Es geht um
Menschen im Schatten. Der
1969 in Venezuela geborene
Javier Téllez zeigt im Kunst-
haus Zürich sechs Filme.

«Nach meiner Ausbildung zum
Filmemacher habe ich mich ent-
schieden, nicht meine eigenen
Geschichtenzuerzählen, sondern
jene anderer Menschen – und
zwar solcher, die sonst nicht ge-
hörtwerden», zitiertedieKurato-
rin Mirjam Varadinis den Künst-
ler Javier Téllez am Donnerstag
vor denMedien.
Zwei der sechs Installationen

sindneuund fürdieZürcherAus-
stellung entstanden: die 35-mm-
Film-Projektionen «Bourbaki
Panorama» und «Shadow Play».
Schattenspiel, derTitel dieses fas-
zinierenden, lakonischen Films,
ist in seinerdoppeltenBedeutung
wörtlich zu nehmen. Es geht um
Menschen im Schatten. Téllez
aber rückt sie ins Licht, indem er
sie zu Playern in seinem Schat-
tentheatermacht.
Diese Menschen sind Flücht-

linge in der Schweiz. Sie haben
Téllez ihre Geschichten erzählt
und spielen, inszenieren diese
nun gewissermassen als stumme
Schatten ihrer selbst. Eine Ge-
schichtehandelt vonZensur, eine
von der Passkontrolle, eine the-
matisiert die Asylsuche und eine
dasGefangensein. Letztereheisst
«The Cage».

Giacomettis Hand
Man sieht einenKäfigmit Vögeln
und das mit zwei Händen darge-
stellte Gesicht des Wärters, das
sich dem Käfig grinsend nähert.
Einer der Vögel pickt in das Ge-
sicht, es zuckt zurück. Dann aber
nähert sich der Schatten von Al-
berto Giacomettis Plastik «La
Main» (1947) und öffnet den Kä-
fig. Die Vögel fliegenweg.
DassdieFluchtdankGiacomet-

tis Kunst gelingt, hat System.Der
Künstler schuf «La Main» in Er-
innerung an einen abgetrennten
Arm, den er während des Krieges
auf derStrassehatte liegen sehen,
wie Mirjam Varadinis sagt. Auch
imzweitenneuenFilm, «Bourba-
ki Panorama», spielt Giacomettis
Hand eine zentrale Rolle. Sie
taucht immer wieder auf, wäh-
rend die Flüchtlinge – jetzt nicht
als Schatten, sondern real – im
Panorama in Luzern zu sehen
sind.
Neben diesen beiden neuen

Werken zeigt das Kunsthaus vier
ältereFilmedes venezolanischen
Künstlers, der zurzeit in New
York lebt. Im Kunsthaus Zürich
war Téllez bereits während der
Festspiele mit einem Film prä-
sent. Die Ausstellung dauert bis
4. Januar. KarlWüst, sfd

Im Spiegel: «Caligari und der
Schlafwandler» (2008). ©Javier Téllez

«Wir sehen, hören
und erleben imAlltag
schon genug Schauer-
geschichten, sodass
wir ohneweiteres
darauf verzichten
können, solche auch
noch in einer Oper
eines grossenKompo-
nisten vorgesetzt
zu bekommen.»

Onlinekommentar
zumNZZ-Artikel

«‹Schreibt doch eure
eignen Stücke:› Das
hat schonmeine Oma
gesagt, wenn sie sich
über die Arbeit von
Herrn Chéreau
aufgeregt hat.»

Onlinekommentar
zumNZZ-Artikel

IN EIGENER SAcHE

Pensionierung – aber kein Abschied
Heute endet die Anstellung von
Herbert Büttiker als Kulturredak­
tor des «Landboten». hb – so
sein Kürzel – wird vorzeitig
pensioniert. Dies ist aber kein
Abschied: Herbert Büttiker
schreibt als regelmässiger freier
Mitarbeiter weiter für uns, vor
allem über seine Lieblings­
themen: Oper und Musik. Auch
die Kolumne «Unter dem Strich»
wird er weiterführen.
Herbert Büttiker hat 1986 seinen
ersten Beitrag für den «Land­
boten» verfasst. Seine journalis­

tische Karriere
begann mit
einem Leser­
brief über ein
Konzert des
Musikkolle­
giums. Dieser
gefiel so gut,

dass wenige Tage später der
erste Artikel als Autor folgte.
Seit August 1987 war Herbert
Büttiker «Landbote»­Redaktor –
für mehr als 27 Jahre. Die Re­
daktion wünscht ihm für die Zeit
im Unruhestand alles Gute. bä


